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Erinnerungen aus Spanien. 


Von allen Landern Europa's iſt Spanien wahr⸗ 
ſcheinlich dasjenige, deſſen Anblick uns entſchieden 
am fremdartigften iſt; auch iſt es von allen das⸗ 
jenige, welches die Erwattung des Reiſenden, der 
es zum erſten Male beſucht, am wenigſten taͤuſcht. 
Itolſen bietet uns ohne Zweiſel eine groͤßere Men⸗ 
ge Gegenſtaͤnde von dauerndem Intereſſe und der⸗ 
trägt beſſer ein genaueres Studium. Aber ich will 
hier nur von den romantiſchen, hiſtoriſchen und 
ſelbſt klaſſiſchen Erinnerungen ſprechen, die unſere 
Vorliebe fr Spanien erregen; Erinnerungen fo 
verfchiedener und origineller Art, daß ſie nicht 
nur elne etwas lebhafte Einbildungskraft, ſondern 
auch die Perfonen anregen, welche ſonſt den Eins 
braͤcken dieſer Art am wenigſten zugänglich find, 


w* 


A 

Es kommt wenig darauf an, ob wir uns in 
die entfernteften Zeiten der Geſchichte in die des 
Mittelalters zuruͤckverſeßzen. Der Kampf der Roͤ⸗ 
mer unter Pompejus mit Sartorius und den Gue⸗ 
rillas jener Zeit zeigt uns, wie ſehr die Halbin⸗ 
ſel zu jenen Kriegen geeignet war, die ſpaͤter, 
nach mehreren Jahrhunderten blutigen Streites, 
mit der Vertreibung der Mauren endigten und 
noch ganz kuͤrzlich den Armeen Napoleons fo theus 
er zu ſtehen kamen. Der bloße Name der Maus 
ren genügt, um die reichen Turbane, die Säbel 
mit glaͤnzenden Klingen, die militalriſche Religion 
des Halbmondes und die ganze abenteuerliche Kühn« 
heit der Juͤnger Mohamed’s in der Phantaſie 
hervorzurufen. Wir ſehen auch Cordova und 
Grenada mit ſeinem Palaſt der Alhambra und 
tauſend anderen orientalifben Bildern wieder er⸗ 
ſcheinen, die, wenn fie auch nicht dem Boden ur⸗ 
ſpruͤnglich angehörten, doch daſelbſt fo lange herr ſch⸗ 
ten, daß ſie dazu beitrugen, den Bewohnern jenes 
poetiſchen Landes einen ganz eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter zu leihen. 


Die irrende Ritterſchaſt, welche den Kreuzzuͤ⸗ 
gen folgte, wird immer eine Art von dem ges 
beimnißvollen Inteteſſe über die Zeiten verbreis 
ten, welche der Wiedergeburt der Wiſſenſchaſten 
votangingen, und jenes Intereſſe wird mehr ers 
boͤht als vermindert durch den koͤſtlicen Roman 
des Cervantes; denn es iſt zu bemerken, daß 
Cervantes feine Erzählung in einen ſolchen Duft 
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von Großmuth, Ehre und ritterlichen Geſinnun⸗ 
gen einzuhüllen geſucht hat, daß man ſich beim Leſen 
dabei uͤberroſcht, es zu bedauern, daß die Spu⸗ 
ren jener Sitten heutzutage faſt ganz verwiſcht 
find. Man kommt zuweilen auf den Gedanken, 
daß Cervantes ſelbſt im Grunde ſeines Herzens 
die Zerſtoͤrung des poetiſchen Gebäudes bedauert 
bat, dem feine zu maͤchtige Satire den letzten 
Stoß verſetzte. Wie dem auch ſei, ſo viel iſt 
gewiß, daß Jedermann, der den Don Quixote 
geleſen hat — ob mit Recht oder Unrecht — uͤber⸗ 
zeugt iſt, eine genaue Kenntniß von Spanien und 
deſſen Sitten erlangt zu haben. Da nun in dle⸗ 
ſem Lande der langſamen Fortſchritte jetzt noch 
fait Alles fo geblieben iſt, wie es zur Zeit des 
Sancho war, fo braucht der neuere Reiſende fein 
ner Phantaſie nur einen ſehr maͤßigen Schwung 
zu geben, um ſich in jene Epoche zurüczuverfegen, 
die ſich feinem Gedaͤchtniſſe faft eben fo deutlich 
eingeprägt hat, als Ereigniſſe, an denen er ſelbſt 
a Theil genommen hätte. 


Die Geſchichte des Kolumbus und dle Eplſode 
feiner Gefahren und die Schaͤtze einer anderen 
Welt tritt uns ebenfalls entgegen mit den kal⸗ 
ten Figuren feiner gefrönten Beſchüͤtzer, der ka⸗ 
tholiſchen Könige des sten Jahrhunderts, Fer ⸗ 
dinand und Iſabelle. So groß iſt die Wirkung 
jener romantiſchen Erinnerungen, daß die Wörter 
Kaftilien und Aragonien, Mexiko- und Peru, Core 
tez und Pizarro, troß aller der Oraͤuel, an dle 
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fie erinnern, zwingen, jene energiſchen Charakter 
zu bewundern, mit denen man, wie Einige behaup⸗ 
ten, in unſerer Zeit nichts vergleichen kann. Das 
iſt allerdings nicht meine Meinung. Indeſſen 
raͤume ich ein, daß jene Heldenthaten des alten 
Spaniens in allen Winkeln der Halbinfel Spu⸗ 
ren zuruͤckgelaſſen haben, fo wie ſich der Aufent⸗ 
halt der Mauren ſogar noch in der Geſichtsſarbe 
der jetzigen Spanier wiederfinden laͤßt, und der 
eigenthuͤmlichen Poeſie ihrer reichen Sprache einen 
energiſchen Accent gegeben hat. 


Die Ingquiſition und der ganze Bau des Kar 
tholicismus in Spanien hat gleichfalls, was auch 
die Pyiloſophie dazu ſagen möge, zu jener pittores⸗ 
ken Phyſiognomie beigetragen. Und vergeſſen wir 
nicht die Abenteuer des naͤrriſchen Gil Blas des 
bewundernswürdigen bürgerlichen Seltenſtuͤcks zu 
dem heldenmüthigen Don Quixote.“ Trotz der 
profaifben Grundlage des Gegenſtandes, trotz ger 
wiſſer ganz franzoͤſiſcher Details in dem „Leben 
des Neffen meines Onkels Perez“, ſind doch ſo 
viel ausſchliesliche Spaniſche Züge darin, daß oh⸗ 
ne dieſes Meifterwerf des Le Sage unſer Gemaäl⸗ 
de der Volk sſitten unvollſtaͤndig fein würde, 


Kurz, Alles was wir von Spanien wiſſen, 
ſpricht lebhaft zu unſerer Ppantafie und belebt 
die Eindcuͤcke unferer Jugend; und als im Jah- 
»te 1807 die Polttik die Engländer dorthin rief, 
kamen wie mit einem Enthuſſasmus und mit 2 
ner 
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ner Vorliebe hin, die unferen Verbuͤndeten nicht 
guͤnſtiger fein konnten. Es gab keine edle Ei. 
genſchaft, die wir nicht geneigt waren, den Spa⸗ 
niern zuzugeſtehen, und wir ſtatteten ſie freigebig 
mit allen Tugenden des Patriotismus aus, mit 
Einſchluß des Muthes, der militairiſchen Disel⸗ 
plin, der Hingebung fuͤr die allgemeine Sache 
und befonders des Mangels jeder Eiferſucht ges 
gen diejenigen, welche herbeieilten, um ihnen bei 
der Bekaͤmpfung eines gigantiſchen Feindes bei⸗ 
zuſtehen. 


Wir bedurſten daher einiger Zeit, um von jer 
nen ſchoͤnen Traͤumereien zuruͤckzukoͤmmen und auf 
unſere Koften zu erfahren, daß die Spanier, obs 
gleich die beſten Kameraden der Welt, und ihre 
Geſchichte die romantiſcheſte der neueren Zeiten, 
doch auch die ſchlechteſten Soldaten der Erde für 
jeden Dienft find, der außer dem gemöhnlichen 
Muth auch noch Thaͤtigkeit und Puͤnklichkeit ver⸗ 
langt; weſentliche Eigenſchaften in jedem Krlege, 
aber noch nothwendiger, wenn es darauf ankommt, 
zu. Truppen gemeinſchaſtlich agiren zu laſ⸗ 
en. 


Ungluͤcklicherweiſe hatten wir kaum an das Als 
les gedacht, als wir am 8. Movbr. 1808 auf 
dem „Endymlon“ auf der Rhede von Corunſa vor 
Anker gingen. Sobald die Umftände es erlaub⸗ 
ten und die Truppen ans Land geſetzt worden 
waren, ließen ein anderer Offizier und ich, nach⸗ 
f dem 
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dem wir dle Erlaubniß des Kommandeurs erhal- 
ten hatten, uns in einiger Entſernung von der 
Stadt ans Land ſetzen, ohne daß wir einen bes 
ſtimmten Zweck hatten. Das erſte, was mir merk⸗ 
würdig auffiel, war, zwei Bauerjungen ganz auf 
Engliſche Weiſe pfeifen zu hoͤren. Ich muß be⸗ 
merken, daß es das erſte Mal war, daß ich ein 
Land betrat, wo weder die Spache, noch die Sit⸗ 
ten Engliſch waren. 


Ich hatte einen Hammer mitgenommen, um 
vom Ufer einige Stückchen Granit los zuſchlagen, 
die ich einem Freunde zugedacht, der ſich mit Ges 
ologie beſchaͤſtigte; und wenn ich uͤberraſcht war, 
die Bauetjungen pfeifen zu hoͤren, fo waren fie 
es nicht weniger, als fie ſahen, daß eln Offizier 
mit einem dreieckigen Hut und mit einem Degen 
an der Seite zum Zeitvertreib Steine zerſchlug. 
Da wir den opf noch voller von der politiſchen 
Manie hatten, die damals Mode war, als von 
geologiſchen Forſchungen, fo fingen wir an über 
dieſen Gegenſtand mit unferen neuen Bekannten 
ein Geſpraͤch anzuknüpfen. Mit Hülfe der Gram 
matik und des Woͤrterbuches hatte ich zu ſolchem 
Behuf einige Spaniſche Fragen einſtudirt. „Wels 
che Art von Menſch iſt Bonaparte?“ fragte ich 
den einen Jungen, „was denkſt Du von ihm?“ 


„Que tal? Was ich von ihm denke?“ 
rlef der junge Gallzler, indem er ſogleich mit el⸗ 
nem Wort ſpiel antwortete, „No es Bucnaparte, 

sino 
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sino Malaparte. Es iſt ein ſchaͤndlicher Spig⸗ 
bube, und wenn ich ihn hier haͤtte, ſo ſolltet Ihr 
ſehen, wie ich ihn in Stuͤcken hauen wollte!“ 
Bei dieſen Worten entriß er mir meinen Ham⸗ 
mer und fuhr damit ſo heſtig gegen ſeine eigene 
Bruſt, daß ich glaubte, er würde ſich die Kno⸗ 
chen zerſchlagen, um feinen Enthuſtasmus deſto 
beſſer auszudrucken. Wir änderten darauf unſe⸗ 
ren Text und fingen an zu rufen; „Viya Fernan- 
do Septimo!“ — „Ah, ja, viva, vival“ ant⸗ 
worteten die beiden Galizier, „und möge auch 
Georg III. noch tauſend Jahre leben!“ 


Dieſe leeren Demonſtrationen waren es beſon⸗ 
ders, in denen lebhafte Phantafieen eine Art von 
Enthuſiasmus erblickten, und wir verließen die 
beiden jungen Galizier mit allem Eifer der alten 
Helden der irrenden Ritterſchaft, uͤberzeugt, daß wir 
kamen, ein großherziges Volk von fremdem Joche 
zu befreien, eigen Tyrannen von feinem Thron 
zu ſtuͤrzen und jene Wunder der Tapferkeit zu 
verrichten, die der Dichter zu beſingen pflegt. 


Auf dem nun von uns eingeſchlagenen Wege 
nach den Höhen von Santa» Cruz gruͤßte uns jes 
der Bauer, dem wir begegneten, und wuͤnſchte 
uns einen guten Tag. Dies iſt, glaube ich, ges 
woͤhnliche und allgemeine Sitte in der Halbinſel; 
wir ſchrleben es aber den Geſinnungen des Augen⸗ 
blicks zu und waren ganz ſtolz darauf. Als wir 
uns einem Dorfe naͤherten, bemerkten wir einen 
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Gaſthof voller Menſchen, und da wir dies für ei⸗ 
ne gute Gelegenheit hielten, die Sitten zu ſtudi⸗ 
ren, traten wir ein. Alle Haͤſte zogen bei unſe⸗ 
rem Eintritt die Hüte ab und ſtanden auf, waͤh⸗ 
rend der Wirth uns mit einem Glaſe feines ber 
ſten Weias entgegenkam. Wie billig kranken 
wir auf die Geſundheit Ferdinand's VII., was 
außerordentlich zu gefallen ſchien; denn Alles draͤng⸗ 
te ſich herbei, um uns die Hand zu ſchuͤtteln, als 
wir unferen Weg fortfegen wollten. 


Auf einem kleinen Grasplatze vor dem Wirths⸗ 
hauſt hatten ſich mehrerr Frauen verſammelt, die, 
als fie gehört hatten, daß einige Engliſche Offi⸗ 
ziere in der Pulperia wären, neugierig herbeige⸗ 
laufen waren, Da wir nicht wußten, daß es ges 
gen die Sitte des Landes ſel, Frauenzimmern die 
Hand zu ſchuͤtteln, fo reichte ich die meinige ganz 
unbeſangen einem huͤbſchen Maͤdchen hin, die dicht 
an der Thüre ſtand. Es war eine große Bru⸗ 
nette mit ſchwarzen Augen, deren Teint von der 
gluͤhenden Soane gebraͤumt war. Sie wich je⸗ 
ner ungewohnten (Freiheit aus und verbarg ſich 
beſchaͤmt hinter einer Gruppe ihrer Gefaͤhrtin⸗ 

nen. Ich konnte nichts weniger thun, als einige 
Komplimente über ihre Schuͤchternheit an fie rich⸗ 
ten, und mich nicht anders aus der Sache ziehen, 
als indem ich zwei bis drei der ſonorſten und 
Dae Phraſen, die ich noch an demſelben 

gen aus der Spaniſchen Grammatik gelernt 
hatte, wiederholte. Pen . 

Die 


Die wenige Uebereinſtimmung zwiſchen biefen 
gewählten Ausdrucken und dem Umſtande, auf 
den ich fie anwendete, verbunden mit der ſehler⸗ 
haften Ausſprache eines Stuͤmpers, enltockte allen 
Anweſenden, Männern wie Frauen, ein gutmuͤthi⸗ 
ges Gelaͤchter. Eben trat der. alte Wirth der 
Pulperia heraus, der vielleicht fuͤrchtete, daß wir 
das Lachen uͤbel nehmen moͤchten. Er nahm das 
ſchuͤchternde Maͤdchen bei der Hand, zog fie ſanſt 
zu uns bin, und fagte ihr mit der natürlichen 
Hoͤflichkeit, die den Spanier niemals verläßt, daß 
ſie in der That einen Haͤndedruck mit den Frem⸗ 
den wechſeln muͤſſe. Die Brünette, obgleich erroͤ— 
thend, gab dych mit ziemlicher Bereitwilligkelt 
dieſer Aufforderung nach. Der ganze Auftritt 
würde wahrſcheinlich zu allſeitiger Zufriedenheit zu 
Ende gegangen ſein, wenn die Fremden nur halb 
fo viel Takt, wie die einheimiſchen gehabt haͤtten; 
ungluͤcklicherweiſe waren wir in ungebildeteren Laͤn⸗ 
dern erzogen worden, und uns einbildend, daß ein 
Gaſtwirth überall ein Gaſtwirth bleibt, begingen 
wir die Unſchicklichkeit, unſerem ehrwuͤrdigen Freund 
die Bezahlung ſeines Weines anzubleten. Dieſer 
aber, unwillig daß wir die poetiſche Geſinnung 
des Augenblicks nicht begriffen, wies unfer Geld 
verächtlich zurück und grüßte uns mit dee ganzen 
Würde eines Grande von Epanien erſter Klaſſe. 


Am Abend beſuchten wir die Oper in Coruna: 
ein Geldſtück, ungefähre 1 Shill. (10 Sgr.) 2 
Werth, wurde für den Eintritt erlegt. Der Saal 
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war nicht fo groß als das Heymarket⸗Theater in 
London oder das Theater des Variétés in Paris 
und außerdem ſchlecht erleuchtet oder vielmehr ganz 
dunkel. Das Theater hatte drei Reihen Logen 
und über denſelben eine Gallerie, auf der ſich nur 
Damen befanden; an jedem Eingange ſtand ein 
wilder Cerberus, mit einem Gewehr bewaffnet, um 
zu verhindern, daß nicht auch Maͤnner auf die 
Poderte der Frauen kaͤmen. a 


Das erſte Stuͤck, das aufgefährt wurde, war 
elne jener antiken bibliſchen Darſtellungen, Myo⸗ 
flerien oder Moralitaͤten genannt. Man ſah Mer 
bucne zar zuerſt in ſeinem Ruhm, dann, wie 
ſich feine Größe bis zu den Sternen erhob, und 
endlich in ſeiner Erniedrigung, wie er ſich als 
Ochs von dem Graſe des Feldes naͤhrte. Alle 
geschichtlichen Unglücksfaͤlle jenes übel berathenen 
Monarchen boten zahlreiche auf die damalige Zelt 
paſſende Anfpielungen dar, welche man flarf ap⸗ 
plaudirte. Eine jener dramatiſchen Epiſoden er» 
regte eine Luſtigkeit unter den Zuſchauern, die ſich 
mit der Ehrfurcht für die heiligen Gegenſtaͤnde 
ſchlecht vertrug. Anſtatt drei Männer in den 
feurigen Oſen zu werfen, veränderte man den Text 
der Bibel ein wenig, und erſetzte ſie — allerdings 
eine arge kicenz — durch drei Kinder. Nun 
ereignete ſich an jenem Abend Folgendes zur gro— 
ben Beluſtigung der Zuſchauer und zum Aerger 
des Direktors. 


7 Nachdem 


Nachdem die Kinder in die Flammen gewor⸗ 
fen worden waren, zeigten fie ſich einen Augen⸗ 
blick darauf in den Wolken als Engel gekleidet. 
Da es aber unpaſſend und gefährlich geweſen wär 
re, ſie ohne irgend eine mechaniſche Vorrichtung 
fliegen zu laffen, fo hatte man im Hintergründe 
eine lange Stange ertichtet, an welcher oben drel 
Balken in Form von Windmühlen » Flügel anges 
bracht waren, an deren Enden man die kleinen 
Engel ſeſtband; dann wurde dieſe Maſchine in⸗ 
mitten einer Maſſe kompakter Wolken herumge⸗ 
dreht. Eine Zeit lang ging Alles vortrefflich; 
es war ein Vergnügen, die Kinder laͤcheln und 
beim gegebenen Zeichen mit den Flügeln ſchlagen 
zu ſehen. Aber plotzlich überfiel einen Jungen 
die Angſt in der Luft und er ſtieß einen von der 
Muſik der Sohaͤren fo verſchiedenen Schrei aus, 
daß wie deutlich die firenge Zurechtweiſung des 
Eouffleurs vernehmen konnten. Ich ſtelle mie 
vor, daß die Stricke, welche das Kind in den 
hoͤheren Regionen fellbielten, zu ſehr angezogen 
waren, denn nach einem kurzen Stillſchwetgen 
erhob der junge Bewohner des ſiebenten Himmels 
eln noch lauteres und jaͤmmerliches Geſchrei, und 
alle ſeine Bewegungen ſtanden mit dieſem Ge— 
ſchrel in Verhaͤltniß, indem er Hände und Füße 
mit ſolcher Heſtigkeit bewegte, daß dem ganzen 
Gebäude des Maſchiniſten der Einſturz drohte. 
Der arme Direfror verlor zuletzt die Geduld, lief 
ſelbſt auf das Theater und ſchalt feinen rebellie 
ſchen Engel, bis das Gelaͤchter der Zuſchauer ſel 

ne 


ne Stimme erſtickte. Der Vorhang fiel unter 
allgemeinem Beifall, | 


Eine angenehme Abwechſelung war es für uns, 
als wir an einem anderen Abend der Vorſtellung 
eines vortrefflichen Ballets beiwohnten, wo wir 
zum erſtenmale den entzuͤckenden Bolero ſahen, 
einen Tanz, der, wenn er nicht von den Mauren 
eingeſuͤhrt worden, doch fo mauriſch und fo vers 
ſchleden von jedem anderen Europaͤiſchen Tanze 
iſt, wie nur immer moͤglich. In dem Klappern 
der Kaſtagnetten iſt ein zugleich fo wilder und 
doch fo regelmäßiger Takt, daß er nur die Erfin⸗ 
dung einer Uhrgeſellſchaſt ſein kann. Wie dem 
aber auch ſei, ſo iſt der Bolero, wie man ihn 
jetzt in Spanien ausführt, etwas ganz Entzuͤcken⸗ 
des. Ich kenne keinen Tanz, der Auge und Ohr 
in gleichem Grade reizt, 


Entdeckung eines Raubmoͤrders mit 
Huͤlfe der Phrenologte. 


Im Herbſte 1830 ſaß eine grofie Geſellſchaft 
an der table d’höte des erflen Gaſthofes in Var 
lence. Darunter befand ſich ein ausgezeichneter 
Arzt aus ton, der in der Schaͤdellehte fehr ber 
wandert war. Mehrere Perſonen flellten 7 
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ihre geiſtigen und moralifhen Elgenſchaften Fra⸗ 
gen, die er zu allgemeiner Verwunderung ſehr 
richtig beantwortete. Nur einer der Gaͤſte klagte 
ihn geradezu des Charlatanismus an und bemerkte 
hohnlaͤchelnd, wie es wohl woͤglich wäre, daß die 
Gedanken eines Menſchen auf feiner Hirnſchale 
Beulen hervorbraͤchten! „Gerade Euretwegen“, 
verſetzte der Arzt, der endlich ſeine Geduld verlor, 
„bin ich vom Gegentheil überzeugt; denn vermag 
die Phrenologie die Handſchriſt des Allmaͤchtigen 
nur halbesweges zu entziffern, ſo ſeid Ihr einer 
der groͤßten Schurken — ein Dieb und ein Mörs 
der zugleich!“ Ein allgemeiner Schrei des Un⸗ 
willens ertoͤnte durch das Zimmer; der Fremde 
wollte den gelehrten Phyſiognomen zum Fenſter 
hinaufgeworfen wiſſen, als plotzlich der Wirth ins 
Zimmer trat und ſagte: Meine Herren, es thut 
mir leid, Ihnen anzeigen zu müffen, daß ein gros 
fer Verbrecher in Ihrer Geſellfcaft iſt. Die 
Poli zel befindet ſich vor der Thur; fie weiß aus 
ſicherer Quelle, daß ein bei einem Silber- Diebs 
ſtahl betheiligtes Individuum hier dinirt hat.“ 
Jedes Auge war auf den wüͤthenden Fremden 
gerichtet, und nach wenigen Minuten verſicherte 
ſich die Polizei feiner, da man das geſtohlene Sil— 
ber in ſeiner Bagage fand. Wie groß war aber 
das Staunen aller Anweſenden, als ein Gendarm 
in dieſem Räuber den beruͤchtigten Robert St. 
Clair erkannte, den Spießgeſellen des Daumas 
Dupin, der wegen Ermordung eines Gaſtwirths 
und ſelner Frau hingerichtet worden war! St. 


Clair 


Clair hatte ſich, noch feiner Entweichung von den 
Goleeren bei Rochefort, in Piemont, der Schweiz 
und Deutſchland herumgetrieben und durch ein 
aus geſprengtes Geruͤcht, man habe ihn an der 
Tuͤrkiſchen Grenze ermordet gefunden, den Händen 
der Gerechtigkeit zu entrinnen geſucht. Nach mehr— 
taͤgiger Einperrung bekannte er ſehr umſtaͤndlich 
und ſtarb unter der Guillotine. f 
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Ein Zweikampf in Japan. 


Ein Japaner, Namens Satru, hatte erfahren, 
daß fein Freund von einem gewiſſen Ghenſo bes 
ſtohlen und ermordet worden ſei, und begab ſich 
darum nach Pedo, um deſſen Tod zu raͤchen. Lan⸗ 
ge Zeit ſorſchte er vergebens nach dem Mörder, 
bis er endlich die Bekanntſchaft eines jungen von 
dem Ertrage uͤhrer Reize lebenden Mädchens mach⸗ 
te, bei der Ghenſo ſich eingeladen hatte. Satru 
bekam den Buben zu Geſicht, hielt ihm fein Vers 
brechen vor und forderte ihn auf zum Zweikampf. 
Ghenfo nahm die Ausforderung an, und fie ſchlu⸗ 
gen ſich in der Nähe eines berühmten Tempels. 
Allem Satru, dem fein Gegner an Staͤrke welt 
überlegen war, konnte ihm nicht lange die Spitze 
bieten. Schon war er ſo gut als verloren — da 
ſtuͤrzt plöglich ein ſchoͤner Jüngling aus dem Tem- 
pel, ellt ihm zu Hulfe und führe einen 1. 

‘ 


hieb gegen Ghenſo. In dem Augenblick, wie 
Letzterer dem neuen Feinde ſich zukehrt, haut ihm 
Satru den Kopf vom Rumpfe. Dann wirft er 
ſich feinem Befſteier in die Arme — es war die 
geliebte Akiſino. Die Begebenheit wurde ruchbar; 
allein die Gerichtsbehoͤrde prüfte das Vorgefallene 
forgfälltig, und als über Ghenſo's Verbrechen 
kein Zweifel mehr obwaltete, wurde Sattu freis 
geſprochen. Er Faufte die Akiſino los und hel⸗ 
rathete fie, ſowohl aus Neigung, als aus Dank⸗ 
barkeit. Sie ſchenkte ihm zwei Soͤhne, von de⸗ 
nen der Eine fein Erbe und der Andere der Er⸗ 


be des Freundes wurde, deſſen Tod er geraͤcht 
hatte. 


Pracht der alten Kloͤſter. 


In der früheften Zeit machten viele Kloͤſter 
einen Aufwand, wie man ihn fpäter nie in its 
gend einen Koͤniglichen Palaſte gefunden hat. 
Im Jahre 1245 beherbergte das Kloſter von 
Cluny gleich nach dem Concilium von Lyon zu 
einer und derſelben Zeit den Papſt, zwei Pas 
triarchen, zwölf Kardinäle, drei Erzbiſchoͤſe, funf— 
zehn Biſchoͤſe, den Heiligen Ludwig mit der Kös 
nigin Mutter, ſeinem Bruder und ſeiner Schwe⸗ 
ſter; den Kaifer von Konftantinopel, die Soͤhne 
des Königs von Arragonien und Kaſtilie 


Herzog 


n, den 
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Herzog von Burgund, ſechs Grafen u. ſ. w.; 
alle dieſe vornehmen Perſonen waren von zahle 
reicher Dienerſchaft begleitet, welche ſaͤmmtlich 
innerhalb des Kloſters Unterkommen fanden. 


Der Apfel bau m. 


Wenn der Zweig eines Apfelbaumes abgeſchnit⸗ 
ten wird, während er in Bluͤthe ſteht, und man 
ihn ſogleich in feuchten Boden pflanzt, fo ſchlaͤgt 
er alſobald Wurzel und tragt noch in demſelbden 
Jahre Früchte. Es iſt verschiedene Male mit 
‚Ertolg verſucht worden, und daher wahrſcheinlich, 
daß der Zweig eines Bien, Pflaumen oder je- 
des andern Obſt⸗ Baumes unter denſelben Um— 
ſtauden ebenfalls Wurzel ſchlagen und ſogleich 
Feuchte tragen wird. g 


8 Redatteur Dr, ulfert 
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